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Bern

Winterthur, 25. Juni 1948

Abonnementspreis: Für die Schweiz per
Post jährlich Fr. 12.50, halbjährlich Fr. 6.80.
Auslands-Abonnement pro Jahr Fr. 16.—.
Einzel-Nummern kosten 25 Rappen / Erhältlich

auch in sämtlichen Bahnhof-Kiosken /
Abonnements-Einzahlungen auf Postcheck-

Konto VIII b 58 Winterthur

Erscheint jeden Freitag 39. Jahrgang Nr. 25

Offizielles Publikationsorga« des Bimdes Schweizer. Franenvereine
«erlag» Senoffenschaft Feauendla»'? Zürich

Jnseraten-Aunahme» Auguy Mtze A.-S^ Etockcrstraße Zürich 2. Telephon 272975. Doftcheck-Konw VIN I24ZZ
Administrativ«» Druck und Expedition» Buchdruckeret Winterthur AS^ Telephon22252. Postcheck-Konto Vllld 58

Organ für Frauenintereffen und Frauenaufgaben

Znsertionspreis: Die einspaltige MM-
meterzeil« oder auch bereu Raum 15 Rp. sttr
die Schweiz, 30 Rp. für da« Ausland
Reklamen: Schweiz 45 Rp., Ausland 75 Rp.
Chiffregebühr 50 Rp. / Keine Verbind-
lichkeit für Placierungsvorschriften der In-
serate -- Jnseratenschluß Montag abend

Flüchtlingshilfe und Asylrecht
Die Berner Presse wurde am 14. Juni von

der Schweizerischen Zentralstelle für Flüchtlingshilfe

in das Foyer de la Presse Etrangère
eingeladen. Mancher wird sich fragen, ob denn
immer noch eine Flüchtlingshilfe notwendig sei.
Gemäß der offiziellen Statistik weilen zur Zeit
noch gegen 8000 Emigranten und Flüchtlinge in
der Schweiz. Die Ereignisse im Osten treiben
neue Schutzsuchende in unser Land. Für die
materiellen Hilfeleistungen müssen weitgehend
private Organisationen aufkommen. Wie Frau Dr.
Kurz, Bern, mitteilte, sind die finanziellen Mittel

dieser Organisationen fast vollständig
erschöpft. Es ist daher klar, daß durch eine Sammlung

weitere Mittel beschafft werden müssen. Mit
dem Versiegen des großen Zustromes Verfolgter
hat das Betreuen der anwesenden Flüchtlinge
natürlich nicht aufgehört. Wir können heute die
Hilfesuchenden nicht einfach im Stich lassen. Als
man unserem Volk in romantischen Schilderungen

von den Strapazen und Verfolgungen,
denen die Flüchtlinge ausgesetzt waren, berichten
konnte, da flössen die Geldquellen leichter als im
heutigen Zeitpunkt. Wir müssen uns aber immer
wieder in die Not der jetzt noch in der Schweiz
lebenden Flüchtlinge hineindenken. Die Meisten
sind mittellos und viele zu alt, um in einem
fremden Lande eine neue Existenz ' aufbauen
zu können. Den Jüngeren muß der Weg ins
Ausland geebnet werden, den älteren Flüchtlingen

aber ist ein Dauerasyl zu schaffen. All dies
bedeutet finanzielle Belastung, die nicht allein
dem Staate aufgebürdet werden kann. Unser
Helfen bedeutet die Erfüllung einer Eewissens-
pflicht.

Herr Professor Huber, der Berner
Staatsrechtslehrer, sprach über flüchtlingshilfe und
Asylrecht". Das Asylrecht war von jeher eine
Maxime der schweizerischen Politik. Selbst in
Epochen der Unduldsamkeit, ja der Grausamkeit,
gewährten unsere Vorfahren den Verfolgten
Gastfreundschaft. Heute aber hat die Schweiz
nicht getan, was» in ihren materiellen Kräften
stünde, wir sind zu materialistisch geworden. Das
kleine Dänemark beherbergt eine weit größere
Anzahl von Flüchtlingen. Dabei handelt es sich

meist um Deutsche, also um Angehörige jenes
Landes, unter dessen Gewalttaten Dänemark litt.
— Herr Professor Huber führt weiter aus, es
sei bei uns leichter, als Fremdarbeiter in die
Schweiz hineinzukommen, als für seit langem
anwesende Flüchtlinge eine Arbeitsbewilligung
zu erhalten. Die ausländischen Studierenden an
unseren Hochschulen dürfen sich nicht als
Werkstudent ihr Studium verdienen. Dabei finden wir
unter diesen Studierenden wertvolle Kräfte. Es
find darunter viele, die durch ihr kategorisches
Nein, das sie den Unterdrückern ihres Volkes
entgegenstellten, bewiesen haben, daß sie tatkräftige

und leistungsfähige Menschen sind. Mancher

Fortschritt in unserer Wirtschaft ist Persönlichkeiten

zu verdanken, die in früheren Epochen als
Flüchtlinge in unser Land kamen! Wir müssen
unseren Horizont weiten. Die Aufgabe der
Flüchtlingshilfe ist den Aufgaben des Roten
Kreuzes ebenbürtig. „Möge unser Gewissen
Ruhe finden in der Erfüllung dieser Aufgaben".

Wenn wir hören, daß die Sammlung mit den

geringsten administrativen und propagandistischen

Mitteln durchgeführt werden soll, damit die
Spenden möglichst vollständig dem eigentlichen
Hilfswerk zufallen, dann werden wir unsern
Beitrag um so lieber leisten. Wir hoffen, daß
der Appell an das Schweizervolk offene Herzen
und Hände finden möge. o!w.

Erfreuliches und Unerfreuliches
AI. Lt. Entgegen unserer bewährten alten

Gewohnheit, zuerst das Unerfreuliche zu erledigen
um dann unbeschwerteren Herzens zum Erfreulichen

überzugehen, machen wir es heute für
einmal umgekehrt. Betreffen doch die erfreulichen
Ereignisse zwei Frauen, die in der Arbeit für
den Frieden, der staatsbürgerlichen Erziehung
der Frauen und im Tätigkeitsbereich der gesamten

Schweiz. Frauenbewegung einen so bedeutenden

Platz einnehmen, daß wir sie mit Stolz und
Freude an den Beginn eines Artikels stellen, und
nicht erst an den Schwanz.

In Basel hat am 16. Juni eine Frau die
konstituierende Sitzung der evangelisch-re-
formierten Kirchensynode eröffnet,
und das war die stellvertretende Alterspräsidentin

Fräulein Elisabeth Zellweger.

Obwohl sie zunächst einen leisen Schreck darüber
empfand schon in den Grad des Zweitältesten
Mitglieds aufgerückt zu sein, hielt sie mit dem
an ihr bekannten Elan vor der fast ausschließlich
aus Männern bestehenden obersten kirchlichen
Behörde eine Ansprache, in der sie vor allem zu
den die Synode beschäftigenden Fragen Stellung^
nahm: 1. Die Frage der kirchlichen
Organisation. 2. Welchen Platz heute noch die
Kirche in unserem Volke einnimmt und 3. die
Frage des Kampfes der Richtungen. Die
„Vasler Nachrichten", welche sich immer sehr
großzügig für die Mitarbeit der Frau im Staate
einsetzen, bringen im Abendblatt des 16. Juni
ihre Eröffnungsrede wenn auch etwas gekürzt,
so doch sehr ausführlich. Nachdem sie über die
Arbeit als gesetzgebende Behörde gesprochen,
wirft sie die Frage auf, ob in unserem kirchlichen

Leben nicht mehr mit fleischlichen als mit
geistigen Waffen gekämpft wird, ermahnt zum
Thema Kampf der Richtungen, den
Kampf nicht in Streit ausarten zu lassen, und
wenn auch in „letzter" Treue um Ueberzeugungen

gekämpft werde, so dürfe der Geist der
Brüderlichkeit nicht fehlen, wenn auch die Wahrheit
niemals um des Friedens willen preisgegeben
werden darf.

Daß Elisabeth Zellweger ausführlich auf die

Stellung derFrauin unserer Kirche
eingeht, ist fast selbstverständlich bei dem großen
Anteil, welche gerade diese Probleme in ihrer

ganzen Lebensarbeit gehabt haben. Nach 24 Jahren

aktiven und passiven kirchlichen Stimmrechts
sind heute ganze 6 Frauen in die Basler Synode
gewählt, wohl nach dem Grundsatz der Männer:
„das Weib schweige in der Gemeinde" — ein
Prinzip, das einige der gewählten Frauen offenbar

als Vertreterinnen dieser Frauenwelt noch

innerhalb der Synode befolgen. Sie betont den
Willen der Frauen, von innen heraus zu dienen,
aber auch den Willen, diesen Dienst in
königlicherFreiheitzu schenken. An
die Herren der Synode sich wendend betont sie,

daß es „zu jeder Frage einen Frauen st and-
punkt gebe, der das Recht habe, gehört zu
werden." Sie schließt mit dem Wunsch, daß es in
dên kommenden 6 Amtsjahren der Synodalen,
den Positiven und Freisinnigen, Männern und
Frauen geschenkt sein möge unter dem Motto zu
arbeiten: „Ich dien', diene nicht den Menschen,
sondern Gott und unserem Herrn und Heiland
Jesus Christus."

Aus Bern kommt die Nachricht, daß

Fräulein Dr. Ida Somazzi

vom Bundesrat zusammen mit Prof. Meyer
von Schaffhausen an einen Kurs delegiert wird,
der vom 7. Juli bis 18. August 1048 gemeinsam
von Iix^seo und IIX0 veranstaltet wird in
Lake Lucceß und New Pork. Außerdem wurde
Dr. Somazzi als einzige Frau zu 10 Männern
in die „Eidgen. Studienkommission zur Prüfung
der Beziehungen zwischen der Schweiz und der
VX0" gewählt, und gemeinsam mit Frau Dr.
Eder-Schwyzerin die aus 28 Mitgliedern
bestehende „Eidgenössische Konsultativ-Kommisfion
zur Prüfung der Beziehungen zwischen der
Schweiz und der VXRLSQ", die nach der
Ratifikation des Beitrittes der Schweiz durch die
Räte ihre Arbeit aufnehmen wird.

Wir alle wissen, wie unermüdlich und mit welcher

Ueberzeugung Dr. Somazzi je und je sich in
den Dienst der internationalen Verständigung
gestellt hat, wissen wie sie in der alten
Völkerbundsvereinigung für die Ideale des von den
Großmächten verratenen Völkerbundes gearbeitet
hat und seit dem zweiten Weltkrieg nun für die
Ziele der VXQ und HXL8L0 kämpft. Und
deshalb freuen wir uns über diese offizielle
Anerkennung ihres Wissens, Könnens, und
Wol lens durch unsere oberste Landesbehörde

und die größere Plattform, die durch diese Wahl
ihrer Arbeit und ihrem Einfluß gegeben wird.

Die dritte Frau, die wir erwähnen möchten,
als Vertreterin eines ungewöhnlichen persönlichen

Mutes, ist eine Ausländerin, die Ungarin

Margrit Szlachta,

die als Abgeordnete im ungarischen Parlament
ganz energisch gegen die Verstaatlichung der
Schulen aufgetreten ist. Den Unwillen der Volkspartei

aber erregte besonders ihre wenig
schmeichelhafte Feststellung, daß Ungarn in der Welt in
einem schlechten Ruf stehe, und mit dem Verlangen,

es sollte eine Untersuchung durch die
Vereinigten Nationen verlangen, ob es in Ungarn
noch eine „freie Meinung" gebe, und ob es die
Bedingungen des Friedensvertrages erfüllt habe.
Daß Frau Szlachta, nachdem sie noch beim
Gesang der Nationalhymne ostentativ sitzen geblieben

ist, als „Staatsfeindin" qualifiziert und seither

prompt aus dem Parlament ausgeschlossen
wurde, illustriert einmal mehr die Zustände in
einem vom Kommunismus „befreiten" Staate,
einer „Volksdemokratie", beweist aber auch, daß
es Frauen gibt, die ohne Rücksicht auf die
Gefahren, denen sie sich aussetzen, den großen Mut
und die politische Zivilcourage haben, die Wahrheit

zu sagen und faule Zustände im Staat
aufzuzeigen; Frau Szlachta soll wissen, daß wir
Schweizerfrauen für eine solche große geistige
Haltung Verständnis haben, und ihr dankbar
sind für das Vorbild, das sie uns gegeben hat.

Mit diesen drei Nachrichten aus unserer
Frauensphäre sind wir leider am Ende dessen,

was uns heute als besonders erfreulich erschien
und kämen nun zu einigen Erscheinungen, die
uns zu denken geben und sehr wenig erfreulich
erscheinen. Entgegengesetzt zu der Haltung der
tapferen Ungarin kann es bei uns in der Schweiz
vorkommen, daß Politiker und Behördenmitglieder

in kommunistischen sog. „Hilfsaktionen"
und dergleichen für das Ausland mitmachen.
Werden sie dann von ihrer Partei, d. h. der
sozialdemokratischen darauf aufmerksam gemacht,
daß eine solche Tätigkeit unvereinbar sei mit
ihrer offiziellen Stellung in den Behörden, und
wenn man sie vor die Wahl stellt „Entweder —
oder", so ziehen sie wohl die Sicherheit des Ratssessels

vor, rücken scheinbar nach außen von ihrer
Mitarbeit in der kommunistischen Organisation
ab, finden aber offensichtlich nicht ganz den
„Rank" zu einem ganzen, d. h. korrekten
Verzicht, sei es auf den Posten oder die beanstandete
Tätigkeit. Ob die Partei, die solchen Männern
das Vertrauen geschenkt hat, bei künftigen Wahlen

wohl die Konsequenz aus solcher Haltung
ziehen wird? Wir hoffen es! Solchen kommunistischen

Sauerteig in den Behörden schätzt das Volk
nicht!

In der Bundesversammlung wird lebhaft über
Staatsrechnung und Geschäftsbericht verhandelt,
wobei wir Frauen eine ganz speziell pikante Ro-

kelle kateliere cle örieiuc
F. A. Volmar

(Schluß)
Die erwähnten Bilder (zu denen sich noch weitere

gesellen mögen), die Angaben von F. N. König,
I. R. Wyß und eines Anonymus, sowie eine selbst
in Brienz kaum mehr bekannte mündliche
Ueberlieferung, wonach Elisabeth Eroßmann mit der
Beförderung der Postsachen auf dem Seeweg von und
nach Jnterlaken betraut gewesen sein soll, sind,
soweit uns bekannt, die einzigen Zeugnisse über die
wirklich noch das Ruder führende Belle Batelière.
Leider erst nachdem sie den Brienzersee verlassen,
finden wir in der Reiseliteratur nun öfters Spuren
ihres Schicksals, mehr oder weniger flüchtige Züge
ihrer fortan so verschieden beurteilten Erscheinung.

Bei einem Reiseaufenthalt in Jnterlaken im
Juli 1817 versäumt der aus Frankreich stammende
«nd 1822 in Genf eingebürgerte Schriftsteller
LouisSimond nicht, die „oi-ckovnnt bollo bals-
lièro IZIisnbotk" in Unterseen aufzusuchen. Er
findet sie als Gattin eines Kaufmanns, der ihm
recht bieder und harmlos scheint, und zwar in einem
Magazin, das offenbar Reiseandenken, so auch
Eemshornartikel, feilhält. Sicher ein gutgehendes
Saisongeschäst, denn wer würde verfehlen, aus den
Händen der berühmten charmanten Verkäuferin so
ein Souvenir zu erstehen! Und Elisabeth läßt sich
immer noch huldigen: sie besitzt ein kleines Album,
in das sich die Reisenden mit Widmungen in Poesie
und Prosa einzutragen pflegen. Simond findet darin

sogar den Namen des englischen Dichters Ro¬

bert Southey (1774—1843), der eben vor einigen

Tagen hier gewesen und Elisabeth mit der
berühmten Fornarina, einer sagenhaften schönen römischen

Bäckerstochter und angeblichen Geliebten Raf-
faels, vergleicht. Wie dem auch sein möge —
bemerkt der Franzose — die Schönheit dieser „belle
batelière" hat etwas Madonnenhaftes: regelmäßige
Züge, eine glatte, ruhevolle Stirne; der Eesichtsaus-
druck sanft bescheiden, aber ein bißchen fade. Lächelnd
senkt sie den Blick, liebkost ihr Kind — und verkauft
ihre Ware.

Elisabeths Gatte ist ein Peter Ritter von Unterseen.

Das Geschlecht der Ritter ist in Unterseen zahlreich

vertreten, und der Borname Peter ist um diese
Zeit so häufig, daß es noch nach Jahrzehnten mindestens

ein halbes Dutzend Träger dieser Ruf- und
Familiennamen gegeben haben soll. Aber Elisabeths
Peter, mit dem sie sich am 26. Juli 1816 in der alten
Kirche zu Unterseen hatte trauen lassen, war, wie sie

wohl glauben mochte, ein Ritter von ganz besonderer
Qualität: „Handelsmann und Quartier-Hauptmann,
alt Spendvogts Sohn", heißt es im Eherodel.

Bereits 1819 finden wir das Ehepaar Ritter-Groß-
mann in Grindelwald, wo der Mann die Gastwirtschaft

„zum Eemsbock" übernommen hat. Wie einige
andere Kollegen jener Frühzeit des Fremdenverkehrs,
zeigt auch er sich leider von einer sehr unvorteilhaften

Seite. „Mit großem Mißsallen" hat die bernische
Regierung nämlich vernehmen müssen, daß er
„ungeachtet erhaltener amtlicher Warnung in seinen
Preisen mäßig zu seyn, sich dennoch erdreistet hat,
Jhro Königl. Hoheit den Prinzen von Preußen und
Oranien, welche auf ihrer Bereisung der Schweiz
mit ihrem Gefolge bey ihm eingekehrt, eine höchst
übertriebene, auf L. 582 ansteigende Rechnung zu

machen". Und leider ist es nicht das erste Mal, daß
der Gastwirt Ritter eine solche Ueberforderung sich

zuschulden kommen läßt; er ist schon einmal richterlich

bestraft worden. In Anbetracht sodann, „daß
fremde Reisende durch solches habsüchtige Verfahren
einzelner Wirthe einen üblen Eindruck von unserm
Land erhalten, der seinen Einwohnern, ja selbst der
Regierung nachteilig seyn muß," wird am 4. Oktober

1819 das polizeirichterliche Urteil des Oberamtmanns

von Jnterlaken empfindlich verschärft: Wirt
Ritter hat eine Buße von L. 200 zuhanden der
Armen der Gemeinde Erindelwald samt Kosten zu
bezahlen. Falls er sich nochmals der „Uebertheurung"
schuldig macht, so soll ihm das fernere Wirten sofort
verboten werden.

Der havarierte Ruf seines Hauses scheint ihn zu
dessen vorübergehenden Schließung bewogen zu
haben. Da nach dem Willen der Regierung „zu Erin-
delwald zu mehrerer Bequemlichkeit der Reisenden
2 Wirtschaften bestehen sollen", aber jene des Hans
Bohren dazu noch nicht entsprechend beschaffen sei, so

erhält Peter Ritter im April 1821 auf Zusehen hin
die regierungsrätliche Erlaubnis, bis 1. Oktober in
seiner zweckdienlich eingerichteten Wohnung Reisende
zu bewirten und zu beherbergen. Ab Oktober 1321
scheint dann Peter Ritter in Erindelwald nicht mehr
gewirtet zu haben; jedenfalls aber hielt sich seine
Frau (nach einer in anderer Hinsicht unrichtigen
Angabe des von Grellst zitierten Genfers Vellot) noch
bis Sommer 1823 daselbst auf.

In der kritischen Zwischenzeit und noch bis Sommer

1823 dürfte der kleine Handel, den Frau Els-
beth in Erindelwald mit Vrienzer Schnitzereien
betrieb, willkommenen Verdienst gebracht haben. Denn
schon 1819 beginnt nach einer Bemerkung des Ge¬

lehrten und Bibliothekars Louis XVIII., Raoul-
Rochette, der Ruf der berühmten Lisbeth selbst
jenen der Erindelwaldner Gletscher zu übertreffen.
Nur schweren Herzens meidet der vorsichtige Deutsche

G. v. S ch u l t e s im August gleichen Jahres das
durch jene Ueberforderung bereits berüchtigt gewordene

„elegantere" Wirtshaus — blühe doch daselbst
nun „eine der schönsten Helvetischen Frauen". Zumal
jene Reisenden, welchen die Vrienzer Sängerinnen
und Schifferinnen viel Schönes und Gutes von der
ehemaligen Kameradin erzählt, oder die hier von
ihren Führern auf die reizende „Lisy" als einer
Erindelwaldner Sehenswürdigkeit aufmerksam
gemacht worden, sind erpicht, diese Berühmtheit kennen

zu lernen. Nach dem Zeugnis eines anderen
deutschen Reisenden, F. von Elsholtz, ist sie in
jenen Jahren immer noch schön von Gesicht und
Wuchs, und sie zeigt „in ihrem Benehmen eine
gewisse Anmuth, Grazie und milde Bescheidenheit" —
Eigenschaften, die dem Geschäft sehr förderlich sind
und entsprechende Preise erlauben.

Sie ist aber auch wieder eine sympathische Wirtin,
die mit ihrer freundlichen, aufmerksamen Art selbst
vornehmen durchreisenden Gästen behagliche Unterkunft

zu bereiten weiß. Der schlesische Graf von
Pfeil findet sie um 1821 noch immer „sehr artig",
während der Franzose de Chapuys-Montla-
ville 1823 zwar ebenfalls ihre «x?ruu«Is roputu-
lion», aber «konnte saus grâoos, rogurcls snns
expression» notiert. Er weiß ja nicht, daßFrauEls-
beth an der Seite ihres offenbar keineswegs ideale«
Gatten zweifelsohne auch kummervolle Tage erlitten.

Teilnehmend deutet es Wilhelm Gerhard
als Verfasser eines andern, aus dem Jahre 1822

stammenden Reiseberichtes an, wenn er, ohne die



sins gefunden haben. Wie nicht anders zu erwarten

war, hat besonders die Finanz-Politik der
PTT. zu reden gegeben, und wird voraussichtlich
noch öfter zu reden geben bei der tiefgehenden
Mißstimmung im Volk Über die großen
Aufschläge bei Post und Telephon, bei gleichzeitiger
Verschlechterung im „Dienst am Kunden", im
Augenblick des Stillhalte-Abkommens. Nationalrat

Müller, freisinniger Vertreter des Thur-
gau, ging scharf gegen die heutige Zusammenfassung

der Eesamtrechnung vor, welche in weiten
Kreisen den Eindruck erwecke, als ob irgend
etwas versteckt werden müsse. Dies ist natürlich
wohl zu begreifen, wenn man in dieser summarischen

Gesamtrechnung „irgendwo einen
Ausgabenposten von 18 Millionen Franken
findet, unter der Bezeichnung.andere
Kosten'. ohne daß irgendwelche Angaben über diese
.anderen Kosten' gemacht werden. Das Parlament

hat das Recht, absolute Klarheit über die
Abschlüsse der einzelnen Betriebe z« haben."

Andere Kosten, im Betrag von 18
Mill. Fr.kl, der Laie staunt und der
Fachmann wundert sich! Das ist allerdings ein starkes

Stück, welches dieses Departement der
Gutmütigkeit der Steuerzahler — also auch uns
Frauen zumutet. Es erinnert mich an einen alten
Berner, der eine genaue Buchhaltung über seine
Ausgaben in seinem Eutsbetrieb führte! wenn
ihm aber einmal ein kleiner Betrag von ein
paar Fränkli fehlte, so schrieb er ins Kassenbuch:
„vergessen, nicht versoffen!" Daß nun aber ein
Bundesbetrieb das Toupet hat, in seiner Rechnung

einen Betrag von 18 Millionen unter
dem alle Möglichkeiten — wir nehmen ohne
weiteres an, es seien verantwortbare! — umfassenden

Nenner: „andere Kosten" figurieren
zu lassen, das ist trotzdem allerhand, und in der
Geschichte bundesrätlicher Rechnungsablage
erstmalig! möge es auch einmalig bleiben.

Wenig erfreulich erscheint uns Schweizer
Frauen auch die gegenwärtige

Vntterpolitik

unserer Behörden. Statt bei dem gegenwärtigen
offenbar großen Butterandrang die Jnlandpreise
zwecks Anlag« von Wintervorräteu etwas zu
senken, werden große Lieferungen ins Ausland
gemacht, zu angeblich günstigeren Preisen als die
Jnlandpreise! wird plötzlich der Liebesgabenversand

von 5 Kilo in» Ausland bewilligt in einer
Zeit und bei Temperatur-Verhältnissen, wo die
Butter ans den Paketen herausläuft, bevor man
damit auf der Post angelangt ist. Wer an dieser
Politick die Schuld trägt, das Volkswirtschaftsdepartement

oder die 3. Kammer, d. h. die
Interessen-Verbände mit ihrem ständigen „Druck-Verfahren"

können wir nicht beurteilen. Auf alle
Fälle sind die Hausfrauen heute zu zählen, welche
es stch leisten könne«, einen Vorrat von 10 bis
IS Kilo Butter anzulegen, da die normale nicht
konjunkturbegünftigte Hanskasse nicht plötzlich
über so große Extrasummen verfügt.

Viel ernster aber noch, als ein Problem der
«ationaleu Gesundheit, ist die gegenwärtige

«lkoholpolitik
des Bundes. Der Biersteuererlaß kostet den Bund
jährlich 11 bis 12 Millionen Franken. Nun wird
noch «tn« Verbillig»«« des Weins mit einem
Einsatz von 10 Millionen Franken erwogen. Das
heißt eine Verbilligung für 20 Millionen Liter
Weißwein um 50 Rp. per Liter, aus Mitteln,
welche die Oeffentlichkeit durch Steuern
zusammentrage« muß. Außerdem beantragte der Zürcher

Rationalrat Reichling eine
Herabsetzung der Branntweinsteuer auf Kir sch.
Der Brückenbauer faßt dieses Programm
kurzerhand zusammen in:

1. Verbilligung der eidgen. Bierränsche
2. Verbilligung der eidgen. Weinräusche
3. Verbilligung der eidgen. Kirschräusche.

Die Eesamtkosten dieser bestehenden und
projektierten Alkohol-Nerbilligungs-Aktionen wären
ca. 23 Mill. Franken. Ja ja, die Schweiz „het's
und vermah's" immer wenn es um Alkohol geht,
das beweisen die 800 Mill., die das Volk jährlich

direkt dafür ausgibt — und die jetzt noch um 23
indirekte Millionen vermehrt werden sollen, durch
Erlaß der Biersteuer und Verbilligung des

Weins.
Aber die Butter und auch die Eier, die müssen

im Preis gehalten werden, wahrscheinlich weil
kein Alkohol darin, und die Hausfrau kein

Stimmvieh ist.

Das Ganze bedeutet eine unglaubliche Dekadenz

der Steuerethik, einen schlagenden Beweis
für die Ansprüche gewisser Kreise an die öffentliche

Hand, und ein bedenkliches Fehlen des
Gefühls der Behörden, zu was sie ihre Verantwortung

dem Steuerzahler und der Volksgesundheit
gegenüber zu tun verpflichtet. Die 10 Mill, für
die Weinoerbilligung sollen einer Ausgleichskasse

entnommen werden, aber wenn der Bund
eine erhöhte Einnahme auf dem Importzoll
macht, die er dieser Verbilligung zufließen lassen

will, so könnte der Fiskus selbst diese Einnahme
wahrlich zweckmäßiger zur Bekämpfung des

Alkoholismus, der unserem Volk schon genug
Opfer auferlegt, verwenden, als zu seiner
Vermehrung. Erfreulicherweise hat stch der Ständerat

zu einer Getränkesteuer bekannt, möchte der
Nationalrat ein gleiches tun —, dabei aber die
Steuer auf die alkoholhaltigen Getränke
beschränken.

Für heute wollen wir unsere erfreuliche und
unerfreuliche Rundschau beenden, mit dem Ruf
an alle, die Augen haben um zu sehen, und Ohren

um zu hören, daß sie solche Erscheinungen
und Vorkommnisse im Großen und Kleinen
aufmerksam verfolgen und überdenken, und wo
immer es not tut, die an uns Frauen so wenig
geschätzte Zivilcourage aufbringen, dazu Stellung
zu nehmen und ihre Gefährlichkeit zu brandmarken.

N«v der »Mutige" meistert das Leben!
Es ist schon eine geraume Zeit her. als ich in einem

Konzert wundersame, mich seltsam berührende Musik
hörte. An jenem Konzcrtabend stiegen erstmals mit
vollem Bewußtsein die zarten, süßen Töne vor mir hoch,
die Cichendorffs Lerchengedicht in Musik übersetzten:

Und du willst Menschenkind, der Zeit verzagend unter¬
liegen?

Was Ist dein kleines Erdenleid? Du mußt es über¬

fliegen!

Jawohl überfliegen, so wie die schmiegsame,
trillernde, kleine Lerche, die tatsächlich noch snst im
Schleier der Rächt bereits zur Sonne emporsteigt, weil
in diesem lebensbejahendsten aller Vögel die unbedingte
Gewißheit ist, daß diese einzigartige Sonne später
bestimmt hochsteigen wird am Firmament, das sich über

Tag und Nacht, Glück und Leid aller Geschöpfe wölbt.
Und immer, wenn es trotz aller Alltagsschwere und

angesichts des nahenden Todes drohte, um mich „d u n °

k e l" zu werden und „überall tiesgraue Nacht lag über
Tag und Gründe des Lebens und Schicksales", dann
ist urplötzlich etwas in mir frohlockend aufgewacht und
hat heimlich die Spinnweben der Zweifel durchbrochen,
mit jenem ln Musik übersetzten Lerchengedichte, in
welchem es so sinn- und bedeutungsvoll heißt: „Du mußt
es überfliegen!"

„Fliegen" muß man also demnach lernen? Nicht
nur im motorisierten Flugzeug oder beim jüngsten
Sparte, im Segelflugzeuge muß man große Geschick-

lichkeit, Tatkraft und Mut daransetzen, um den alten
Wunschtraum der Menschheit zu erfüllen, auch der

Flug der Seele will bis in das Allerkleinste erlernt sein.

Jeder Mensch kann meines Erachtens eigentlich
jenes begehrenswerte Fliegen erlernen. Man muß es eben

nur auch wagen, denn darin liegt einzig u..d allein das

ganze Geheimnis begründet.
Jawohl — ,man muß es nur ganz einfach

wagen"... Auch zu dem Fluge des Herzens gehärt dieses

gewisse Wagnis, stch einmal „ganz frei vom
Erdboden zu erheben" und den „Boden der Tatsachen"
jenen ängstlich beobachtenden und scheinbar allen
vertrauenswürdigen Boden zu verlassen, um zu erfahren,
wie sich alle Dinge im Leben wohl „überschaut" ansehen

würden. Die Ansichten der lieben Mitmenschen über
eine Sache, über E'eignisse und auch über Lebensschicksale

ändern stch nämlich bitzschnell und „grundlegend"
oftmals mit ' em veränderten Standpunkte, den man
einnimmt. Sie sehen in der Froschperspektive wesentlich
anders aus als in der Vogelperspektive.

Das Sicherheben ist nun aber bei weitem nicht ganz
so leicht, wie man das so schnell niederschreibt, aber ich

glaube absolut g'nz zuversichtlich für jeden Einzelnen

von uns Menschen, es kernt stch trotz allem in jedem
Lebensader bei einigem guten Willen und einer
allerdings dazu gehörigen notwendigen Portion an
Ausdauer doch noch. Flügel geben dem Menschen immer
nur zwei große Gewöllen: der Schmerz und die Freude.
Krasse Gegensätze — aber einzig und allein mit ihnen
steigen wir zu den glücklichen Höhen, von denen aus
wir die Welt als ein vollkommen neues Bild
erleben und die Ahnung einer wesentlich größeren Freiheit

und Weite mit hinllbernehmen in die Enge unsere»
nicht selten „dornenvollen" Alltags.

Nur derjenige, welcher mit recht weit geöffneten Augen

durch die herrliche, freie Gotleswekt und seine
tiefgründige und sinnvolle Natur beschwingten Schrittes
und ganz aufrecht schreitet, kennt die zwei großen
Menschenklassen leicht heraus, nämlich: die Geher und die

Flieger, wenn wir hier in dieser Betrachtung einmal

gänzlich von den „sagenannten wenig sympathischen

Kriechern" schweigen wollen. Die einen aber
sehen die Menschen, Dinge und Nöte und vor allem sich

selbst ungeheuer nah und daher auch dementsprechend

verzerrt und stark vergrößert, die anderen hingegen
haben das Sehen und vor allen Dingen das Einsehen
gelernt, daß nämlich die „überschauten" Ereignisse ein

vollkommen anderes Maß und oftmals eine wesentlich
andere Gestalt einnehmen

Für den einen wird ein zu kleiner Blumenkohlkopf
eine Tragödie im Gemüseladen, für die anderen hat
wiederum selbst ein rech' wesentlicher Schmerz die

rechten Maße, und der Mensch fühlt, wie er dunh ihn
erst geläutert aber zugleich auch innerlich gehoben
wird.

Ja, so wie das Flugzeug leicht und beschwingt der
Gefahr trotzt, und gegen alle Unbilden ankämpft und
zumeist siegreich o den Höhen zur Erde herniedersteigt,

so kann auch eines Jeden Herz stiegen lernen,
wenn es die Kraft in sich fühlt, sich nur einmal über
sich selbst zu erheben, um stch dem Unbegrenzten seelenruhig

anzuvertrauen,.
Was ist denn überhaupt die Furcht?... Wenig —

denn man weiß, daß man "-ts im Leben allem Feindlichen

und Gegnerischen begegnen und im Kampfs mit
dem Schicksale auch trotz allem Sieger bleiben kann und
wird, wenn man ein gänzlich unerschrockenes Herz
besitzt.

Was ist denn nun aber der Schmerz?... Er ist der
eine Flügel, der uns emporträgt in jene Höhen, in
denen ein Gott das Schicksal schmiedet, um mit ihm
den Menschen emporzuziehcn. anstatt ihn niederzudrüt-
ken. Im Leid ist es ganz beträchtlich leichter, sich beugen

zu lassen, weil das Schwergewicht des Erdgebundenen

doppelt „niederdrückt" und einen bedeutend

schneller zu entmutigen droht. Nur diejenigen, welche

sehr frühzeitig gelernt haben, das Höhensteuer dos
Lebens richtig und mit Herzensfreude und innerer
Ausgeglichenheit zum Segen der Mitwelt zu gebrauchen,
gleichen der jubilierenden, kleinen, lebensbejahenden
Lerche, die hinter der Finsternis bereits dem Aufgang
der Sonne mit weit geöffneten, zukunstsfrohen Schwingen

entgegensliegt. p. Kr.

Weibchen oder Frau
(Die andere Seite)

Unter obigem Titel hat in Nr. 22 des „Schweizer
Frauenblattes" VV. einige ausgezeichnete Ueberlegun-
gen über die heutige Veräußerlichung des Menschen,
insbesondere der Frauen veröffentlicht. Anlaß zu
diesen Bemerkungen bot die neue Kleidermode, welcher

der Vorwurf gemacht wird, sie betone zu sehr
das Weibchen in der Frau.

Diese letzte Behauptung scheint mir nun doch

unangebracht. Natürlich bringt dies« Mode Uebertreibungen,

wie das jede andere auch getan hat, und sie

sind nicht nachzuahmen. Was ich an der neuen Mode
aber unbedingt begrüße, ist das Längerwerden der
Kleider. Längere Kleider sind nicht nur weibchenhafter,

sondern auch im besten Sinne fraulicher. Die
kurzen, engen Röcke, welche die Kniekehlen der
Trägerinnen nicht einmal bedeckten und beim Sitzen mit
übergeschlagenen Beinen im Traum oder Zug häufig

noch ganz andere Ausblicke boten, waren mindestens

so sehr auf sex appeal eingestellt wie die längeren.

Darum reklamieren auch so viele Frauen wegen

der längeren Kleider, weil man (lies Männer)
die schönen Beine nicht mehr sehe. — In diesem
Zusammenhang gebe ich auch der Hoffnung Ausdruck,
daß Frauen mit Krampfadern, sehr vollschlanken
oder sonst nicht ganz tadellosen Beinen den Mut finden

werden, etwas längere Kleider zu tragen. Es ist
eine naturgemäße Erscheinung, daß durch die große
Beanspruchung der Beine der Hausfrauen oder vieler

Berusstätiger unerwünschte Verunstaltungen
auftreten. Es sollte aber ebenso selbstverständlich sein,
dieselben durch entsprechende Kleiderlänge den Blik-
ken des Publikums zu entziehen, um so mehr, wenn
jemand die strumpflose Mode mitmachen will. X. st.

Politisches und Anderes
Die Jahrhundertfeier des Bundesstaate»

In Bern fand am Sonntag die offizielle Ber-
fassungsfeier in großer Aufmachung statt. Ein
weihevoller F e st a kt im Berner Münster brachte Reden

in allen Landessprachen. Als Höhepunkt wird
der Festzug geschildert, in welchem die Spitzen der
Behörde von Bund und Kantonen, von Armee und
Universitäten gingen, sowie in der Farbenpracht
ihrer Trachten, Volksgruppen aus allen Landesteilen.

Die öffentliche Verfassungsfeier sand in
der Festhalle statt, wiederum Reden in den vier
Sprachen bringend und anschließend ein Feft-
spiel „Jahr der Besinnung", das Chören, Solisten
und Musikanten Gelegenheit bot, ihre Kunst zu
zeigen. —

Gleichzeitig ist Bern Tagungsort des Eidgen.
Sängerfestes, an dem Tausende von „Männer-
chörlern" ihre so verschiedenartigen Grad« des
Kunstgesanges in edlem Wettstreit maßen.

Bundesversammlung
Im Ständerat wurde u. a. der Boranschlag

für die A l k o h o l «e r w a l t « n g gutgeheißen.
Ausgiebig und hartnäckig wurde über die Finanz-
reform diskutiert und schließlich der Bundesbe-
schluß über die verfassungsmäßige Neuordnung des

Finanzhaushaltes des Bundes mit nur 22 Stimmen
bei S Enthaltungen und 8 Ablehnungen gutgeheißen.
Strittig ist vor allem die Einführung einer direkten
Bundessteuer (Tilgungssteuer, z. Tilgung der

Kriegsschulden), die fallen gelassen wurde. Sowohl
die ablehnende sozialdemokratische, wie die sich der

Stimme enthaltende bürgerliche Gruppe gaben
Erklärungen über ihre Haltung ab. Das Gesetz wird im
Nationalrat. wie auch vor der Volksabstimmung noch

viel zu reden geben.
Im Nationalrat wurden bei Anlaß der

Diskussion über den Geschäftsbericht des Bund-
desrates viele Punkte berührt, die auch für uns
Frauen von Interesse find: z. B., „daß der Bundesrat
davon abgesehen habe, die Bier st euer zu erhöhen

„weil es die Lage der Brauereien nicht erlaube":
daß — dies in Beantwortung einer sog. kleinen
Anfrage — der Bundesrat die von ihm schon früher
angeordnete Personalspe rre Ende Februar
erneut bestätigt habe, derzufolge grundsätzlich weder
Beamte noch Angestellte neu in den Bundesdienst eingestellt

werden dürfen. Wo Lücken entstehen, müsse

Personal aus abzubauenden Aemtern übernommen werden.

(Sparsamkeit und Personalschutz in allen Ehren:
aber — kommt wohl solcherart immer der rechte

Mann an den rechten Platz?)

Die West-Mark
Am IS. Juni haben die alliierten Militärregierungen

in den drei Westzone« Dentschland»
eine neue Währung eingeführt. Man hofft
durch diest Entwertung des bisherigen Geldes den

Schwarzhandel ausschalten zn können und Waren

wieder zu reelle» Preisen in den freien
Handel zu bringen. Also eine Gesundung der Wirtschaft,

bezahlt mit einer Inflation, die wohl das

Geld der Schwarzhändler, aber auch dasjenige der

Sparer, überhaupt aller in diesen Zonen Deutschlands

Lebenden entwertet. Man spricht von einer
Entwertung von 1:1ü, d. h. eine Westmarkt gleich zehn

Reichsmark. — Da die russische Zonenregierung
hartnäckig eigene Wege zu gehen gewillt ist, wird
die Trennung zwischen Ost« und Westzone« noch schärfer

als bisher werden und die Regelung für Berlin
ist strittig und vorläufig ganz undurchsichtig. Schwer
zu lebe» für alle, die davon betroffen sind.

Abschied von Indien
Am gleichen Tage, da in Delhi der wcste

indische Generalgouvernenr seinen feierliche«
Amtseid leistete, ist der letzte englische PizetSuig
und Eeneralgouverneur Indiens, Lord Monnt-
batten mit Frau und Tochter zurück nach England
gereist. Daß die beide« neuen Staaten Indien und
Pakistan dem englischen Common-Wealth beigetreten
find, also Zusammenarbeit statt Feindschaft
möglich wurde, ist der großen politischen Eeschicklich-
keit Mountbatten« zu danke«. iî. S.
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nu» in eiuer „Hütte" lebende Elisabeth zu Gesicht
bekommen zu habeu, die Aussage seiner Führer
wiedergibt: „sie lebe in ihrem gegenwärtigen Stande
weder froh noch glücklich wie sonst..."

Vermutlich bereit» i« Herbst 1823 wird Peter Ritter

Kaufhaus- bzw. Stadthaus-Wirt in Untersten.
In diesem Gasthos steigt im Sommer 1825

der englische Naturforscher John Murray ab.
Die Wirtin, schreibt er. ist die einst weitberühmte
„Belle Batelière"; sie hat mehrere Kinder, ist mit
zirka dreißig Jahre« immer noch „beautiful" und
muß einst .lovely" gewesen sein.

»

Etwa um diese Zeit besucht auch der englische
Orientreisende JohnCarnedas Berner Oberland,
und der schänen Elsbeth wegen betritt er in Untersten

die Kaufhaus-Wirtschaft. Unter der Türe
begegnet er einer kräftigen Frau, die er für «ine Magd
hält. „Wo ist die chelle batelière ?" fragt er
ahnungslos den Wirt. „Da ist sie", antwortet dieser
mit einem frohlockende» Blick auf feine solide Ehe-
dälfte. und ohne Zweifel war er eitel darauf, jene
Frage so oft zu hären.

Carne, der sich — ganz im Gegensatz zu anderen
Reiseschriftstellern — bereits hinlänglich überzeugt
zu haben glaubt, daß weibliche Reize in der Schweiz
sehr selten seien, und der insbesondere die Frauen
und Mädchen des Kantons Bern in grotesker Weise
der Plumpheit zeiht, findet, daß die berühmte Schif-
serin nunmehr von „breiter, mannähnlicher
Gestalt" sei. Sie habe „eine» große« Mund und eine»

trägen Blick, wenn auch einen sehr hübschen hellen
Teint und dunkelblaue Augen". Und er macht sich

über seinen berühmten Landsmann Southey lustig,
der die „robuste, seelenlose Elisabeth" in deren
immer noch präsentierten Stammbuch mit Rafsaels
einzigartiger Fornarina zu vergleichen gewagt.

Zur 1828 in Deutschland erschienenen deutschen
Uebersetzung von Carnes „Reise durch die Schweiz" hat
eine gelehrte und weitgereiste Persönlichkeit, die sich

zwar als heimattreuer Auslandschweizer und besonderer

Freund des Berner Oberlandes zu erkennen
gibt, aber sich leider nur mit dem Pseudonym
„Karl vom Jura" begnügt, einen ausführlichen,
kritisch ergänzenden Anhang beigetragen, in welchem
dem englischen Autor zahlreiche Unrichtigkeiten
nachgewiesen werden. Der bemerkenswert kenntnisreiche
und galante Anonymus unterläßt es dabei nicht,
Helvetiens Frauen und Mädchen und so auch die
ehemals unter dem Namen „La belle batelière"
bekannte Wirtin von Unterseen gegenüber den
voreiligen und leichtfertigen Urteilen des übelgelaunten

Engländers zu verteidigen. Diesem sei es offenbar

völlig entgangen, daß Elsbeth von Vrienz schon
im Jahre 1800 — und. damals mit vollem Recht! —
„die schöne Schifferin" hieß, und daß sie schließlich
über keine kosmetische Verjüngungsmethode verfüge.
Bedenke man überdies, daß sie schon seit Jahren
einen kräftigen Gatten beglückt und ihm eine Schar
rüstiger Kinder geschenkt habe, so werde man sich

über ihre stämmige Figur nicht wundern.
ll»d doch mag der schroff urteilende umrne wenigstens

teilweis« richtig gesehen haben. Aber begnügt

er sich nicht mit der fast höhnischen Registrierung
äußere Merkmale jenes gerade hierzulande nicht
seltenen, mit den Jahren starkleibig und ein bißchen
träge gewordenen und bei aller hauswirtschaftlichen
Tüchtigkeit eher passiven Frauentyps, dessen immerhin

entfaltungsfähiges Wesen durch die Mutterschaft
allein keineswegs Erfüllung gefunden? An der Seite
eines vermutlich rauh-primitiven und sehr selbstbewußten

Mannes dahinlebend, in dem naiver Besitzerstolz,

mitfühlende Zärtlichkeit überwiegt, hat Elisabeth

unbewußt vielleicht schon seit Jahren resigniert.
Die zu schöner Form und Hülle, zu einem noch immer
hübschen Gesicht so peinlich kontrastierende Leere des
Blickes — sie kann auch Kennzeichen seelischen Darkens

und Melkens sein.

Aber die Erinnerung an die einst blühende
Erscheinung der „schönen Schifferin" bleibt nach wie vor
lebendig — sie beschäftigt sogar einen der berühmtesten

Theaterdichter jener Zeit.
Aus den unveröffentlichten, in der Bibliothèque

Nationale in Paris aufbewahrten Reisenotizen des
französischen Dramatikers Eugène Scribe
(1701—1801), auszugsweise mitgeteilt von Paul-
Emile Schazmann, Bern^), geht hervor, daß Scribe
auf seiner Schweizerreise im Sommer 182k von der
Gegend von Brienz und Jnterlaken ganz besonders
entzückt war. In Brienz, wo er und sein Freund und
Mitarbeiter Mèlesville den berühmten Sängerin-

'st «st^ stribuua à Geiàv», 10JK. à

nen lauschen und ihre volkstümlichen Melodien
festzuhalten versuchen, verspürt er den Wunsch, ein Haus
zu mieten und sich hier dauernd niederzulassen. Freilich

genügt dann ein Regentag in Meiringen, um zu
bekennen: „Vioe la Suisse, pour deux mois et
la France pour la vie..." Schon i» Brienz, wo
der schnellfertige Autor von insgesamt zirka 360 Tye-
aterstücken die Inspiration zu einem Neuen Thema
erhalten haben dürfte, hat er wohl einiges von der
weiland „schönen Schifferin" vernommen, und
vielleicht hat er sie dann im „Kaufhaus" zu Unterste«
noch persönlich kennen gelernt. „Lisbeth" heißt jedenfalls

die Titelträgerin seines bereits 1827 im königlichen

Theater in Paris aufgeführten singspielarti»
gen Stückes „Le mal du pays ou la batelière de

Brienz". ")
1830 weiß der Brite H. D- Jnglis zu berichten:

Das „Kaufhaus" habe die naiv übertriebene Schönheit

der „Belle Batelière ' of Brientz" als Lockvogel
benutzt, so daß die Regierung den Pächter wegen
Ueberforderung der Reisenden abgesetzt habe. Die
„Belle Batelière" betreibe nun in Untersten einen
kleinen Laden, der ihr dank ihres Rufes eine«
angenehmen Unterhalt biete, denn kaum ein Fremder
werde das Bödeli ohne eine klein« Schnitzlerei ver-

") Lorids »1 bteiosvitis, st« R»I ck«
on Is Sslslièns cie Vriso?, psist« 1828, pièc s
rsaueilks «tans Sorid« stugèn«, Osvvnss vom-
plètss, 76 vol., psri» tS7i—85, Vvurièms
ài«. b. XVII.



Bei den „Gemeinnützigen"
St. S1. Der Juni ist der Monat der

Generalversammlungen. die Berichterstatter „befahren"
die Linien der SBB in allen Himmelsrichtungen

und genießen die Eigenart der verschieden
sten Städte und Ortschaften. Der Schweizerische
Gemeinnützige Frauenverein hatte das alte,
malerische Aarestädtchen Brugg zur diesjährigen
W. Tagung auserkoren, wo seine in großen Scharen

herbeigeströmten Mitglieder von den Vrug-
gerinnen auf das Liebenswürdigste und von der
Bevölkerung mit Fahnenschmuck und Glockengeläute

empfangen wurden. „Die Gemeinnützigen"
tagten in der Kirche, und das Schiff der großen
Brugger Kirche war von denHunderten vonFrau-
en dicht besetzt und sie lauschten andächtig und
mit Aufmerksamkeit dem schönen Orgelspiel und
Gesang des Frauenchors um nachher durch die
Präsidentin, Frau A. M. Mercier und die
verschiedenen Berichterstatterinnen über die
einzelnen Werke des Vereins glatt und fließend
durch die verschiedene« Traktandeu geführt zu
werden.

Der von Fra» Mercier abgelegte
Jahresbericht zeugt von viel treuer Arbeit,
geleistet aus dem Gefühl heraus, am Schicksal der
Eidgenossenschaft mehr denn je mittragen zu
müssen. Er steht im Zeichen des Dankes, vorab
an die Sektionen für ihr treues Mitgehen, für
ihre Gebefreudigkeit, — sind doch bis jetzt im
„Gemeinnützigen" für die Europahilfe 74000.
Franken auf vollständig freiwilliger Basis
zusammengebracht worden. Frau Dr. Labhart,
die langjährige juristische Beraterin tritt zurück.
Aber fie hat viel geleistet, und ihr ist es gelungen,

daß bis auf 2 Kantone die Amtsstellen in
den Heimatscheinen außerehelicher, von Adoptiv-
eltern gesetzmäßig adoptierter Kinder die
außereheliche Geburt nicht mehr erwähnen,
wodurch in manchem jungen Leben oft schwere
Schatten vermieden werden. Im Erholungsheim

Waldstatt verbrachten 209 Frauen
und 205 Kinder frohe Ferien in guter und
liebevoller Pflege und dank verschiedener Beiträge
der Kantone Aargau und Thurgau, und einem
Legat der Mitgründerin dieses Werkes von der
Familie der Frau M atter - B ally ist der
Grundstock gelegt für die Gründung eines zweiten

solchen Ferienheimes.
Die Mittel der Aktion Vergbevölkerung gehen

leider zur Neige.
Die Schweiz. Pflegerinnenschule,

auch eine Gründung des Gemeinnützigen Frauenvereins,

legt einen ausführlichen Bericht ab, den
wir separat an besonderer Stelle bringen.

Die Eartenbauschule Niederlenz
erfreut sich einer ständig guten Entwicklung. Die
dort ausgebildeten Gärtnerinnen find gesucht
und geschätzt, aber wenn die Schule auf der Höhe
bleibe« soll, find weitgehende Anpassungen an
Erfordernisse des Fortschritts, die aber der hohen
Koste« wege« wohl überdacht werden müssen —
unerläßlich.

Die Bra«tftift««g konnte 16 Bräuten
mit einer bescheidenen aber hochwillkommenen
Beihilfe a« ihre Aussteuer unter die Arme greifen,

die S a m m l « n g e n für die Auslandshilse
ergaben ein tonnenweises Resultat und die
Vermittlungsstelle für unentgeltliche
Kiuderversorguug, die eigentlich eine
Vermittlung für Adoptionen ist, hat sehr gut
gearbeitet. Sie dehnt sich immer mehr aus, kann
nicht mehr nur ehrenamtlich betreut werden durch

lloîv! àguàvrdoî
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die unermüdliche F r l. B r S n d l i n und Hat in
Frl. Bärchtold eine tüchtige und aufopfernde

Sekretärin gefunden. Die Nachfrage nach
Adoptivkindern kann kaum befriedigt werden,
nach dem Tod eines Kindes wird längere Zeit
mit Zuweisung eines Adoptivkindes zugewartet,
ebenso werden keine Adoptivkinder zu eigenen
vorhandenen Kindern vermittelt. Sehr oft werden

von der gleichen Familie 2—Z Kinder
verlangt, was für die Kinder, die so mit Geschwistern

aufwachsen, günstig ist.
Ein Tätigkeitsgebiet, das dem Verein stets am

Herzen lag, ist die Erziehung junger Mädchen zu
guten Hausgehilfen und Hausfrauen. Für
treue Dienstboten und Angestellte, die.
wenn auch in ihrer längeren Ausdauer in der
gleichen Familie rarer geworden, doch immer
noch da sind, hat der „Gemeinnützige" „di e Di -

plomierung" eingeführt, bei welcher 1947
800 Auszeichnungen verliehen werden konnten,
wovon zwei für über fünfzigjährige, und neun für
über vierzigjährige Treue in derselben Familie.

Mit dem Dank an die langjährige, erfahrene
und nimmermüde Redaktorin des Zentralblattes.
Frau Scheurer, und dem Dank an alle
Sektionen für ihr ausdauerndes Mitgehen in allen
Aufgaben der Zeit, schloß Frau Mercier
ihren Bericht, aus dem man die ganze treue
Hingabe dieser warmherzigen, klugen Frau an die
große Arbeit ihres „Gemeinnützigen" herausfühlte.

Bericht und Jahresbericht durch Frau
Handschin vorgelegt, wurden genehmigt und das
Mittagessen vereinte in verschiedenen Easthöfen
die langsam bei der großen Hitze etwas müde
gewordenen, z. T. von weit her gereisten Frauen,
denen ein herziges aargauisches Trachtenmeitschi
freundlichen Gruß und Willkomm, und eine
Gruppe schmucker Trachtenjungfern reizende Reigen

zum Dessert boten. Der Nachmittag brachte
ein Referat von Dr. Ida Somazzi über
„100 Jahre Bundes st aa t". Wohl hat man
schon viel gehört und gelesen — auch im
Frauenblatt — über unsere Verfassung. Aber wenn
Dr. Somazzi zu einem historischen Thema spricht,
so fühlt man, daß sie ihren Stoff von innen
heraus. dem Geist und dem Wesen, und nicht nur
der Form nach anpackt, nicht nur „warmherzig,
aber doch klar" wie ich einmal irgendwo in einer
Berichterstattung über sie gelesen habe. Unsere
BV. ist nicht die Tat eines Diktates, sondern die
Summe von großer, gewissenhafter Arbeit durch
die damaligen Träger des liberalen Gedankens,
wofür wir diesen noch heute zu Dank verpflichtet
sind. Von Einzelnen gedacht, ausgearbeitet und
gemacht, mutz die Staatsordnung von der
Gesamtheit des Volkes getragen werden. Daß dieses
das Verfassungswerk von 1848 ohne wesentliche
Aenderung während 100 Iahren als Grundlage

seines staatlichen Lebens, und als Führer
durch innen- und außenpolitische Schwierigkeiten
anerkannt und sich ihm unterworfen hat. zeugt
dafür, wie gut jene Männer von 1848 gearbeitet,
und wie gut sie ihr Volk gekannt haben, so daß
Prof. Huber es wohl mit Recht „das glücklichste
Ereignis der Geschichte" nennen durfte. Unsere
Verfassung ist ein Kunstwerk der Menschlichkeit,
ein Werk der Synthese durch die Zusammenfassung

der jahrhundertelangen Erfahrungen aus
der Geschichte der Schweiz. Sie ist aus dem Volk
herausgewachsen, nicht über dasselbe hinaus
künstlich konstruiert worden. Unser Patriarchat,
die Zünfte, die regierungsfähigen Geschlechter
waren dem Volke «ie so entfremdet wie anderswo.

weil der Zusammenhang durch den Landbesitz

immer da war. Zu große Vorrechte machen
dumm, stumpf, starr, achtlos gegen die Strömungen

einer neuen Zeit, und aus der Auflehnung
gegen solche Vorrechte bricht die Explosion, die
Revolution hervor.

Das Schweizervolk hat das Schicksal der
französischen Revolution in den Jahren der Helvetik
bitter zu spüren bekommen, es erlebte die Zeit
der Mediation, den schweren Druck fremder
Mächte, die Spannungen des Sonderbundes und
erkannte, daß es unter seinen eigenen Ständen

auf die gegenseitige Hilfe angewiesen ist, auf den
Verzicht auf Waffengewalt außer im Notfall, es
schafft das, was man heute einen Nichtangriffspakt

nennt. Als eines der kriegerischsten Völker
Europas hat es als eines der Ersten eine
Kriegsordnung erlassen, die die Schonung der Alten,
der Frauen, der Kinder vorschreibt.

Die Schweiz erkennt, daß inmitten der
kriegführenden Großmächte noch ein Unzer st Lr-
terda sein muß, um den Frieden zu vermitteln.
Zur Zeit der Tagsatzung stand die Schweiz mit
dem Vetorecht eines einzigen Standes ungefähr
da, wo die heute steht. All diesen Zuständen
setzte das Cinigungswerk, die Gründung des
Schweizerischen Bundesstaates von 1848 ein
Ende. Dieses Werk von damals nicht zum toten
Buchstaben erstarren, es immer wieder im Sinn
der Menschlichkeit, Gerechtigkeit und Brüderlichkeit

neu lebendig werden zu lassen, das ist wohl
die heilige nationale Verpflichtung der Nachfahren.

Dafür verlangt Dr. Somazzi auch für die
Frauen einen größeren, maßgebenden Einfluß

auf die Formung des politischen Willens
unseres Volkes in einer Zeit, die so voll Gefahren
ist von innen heraus und von außen herein.

Nach dem Gesang des Liedes ,.O mein Heimat
land" verließen die Frauen das Gotteshaus, um
in abkühlendem Regen in die schöne Landschaft
des Aargaus, nach Vindonissa und Königsfelden
zu wandern, und alte Bande der Freundschaft
neu zu festigen.

Die Sammlnug des B. S. F.
«Frauenspende der Schweiz. Europahilse"

geht weiter
An vielen Orten und in manchen Vereinen ist

gesammelt worden und noch heute gehen da und dort
Spenden ein. Wir freuen uns sehr über die uns bisher

zugekommenen Beträge und bitten alle jene, die
mit der Ueberweisung noch zugewartet haben, ihre
Sammelresultate bis spätestens am 1. Juli einzuzahlen

auf unsere Postchecknummer „Sammlung des
B. S. F. VIll c 2288.

Bevor wir uns für die Ferien rüsten, sollen wir
an alle jene denken, die noch immer in großer Not
und Sorge leben.

Bis heute sind auf unser Konto eingegangen Fr.
lg 143.— und zwar als Sammclergebnisse oder
Beiträge aus der Vereinskasse:

Union des femmes Morges
Bund abst. Frauen Chur
Frauenverein Wahlen
Frauenbund Winterthur
Frauenverein Luchsingen
Frauenjtimmrechtsverein Bern
Union des femmes Nyon
Protestantischer Frauenverein

Brig u. Umgebung
Union des Paysannes neuchâtelo
Frauenzentrale Winterthur
Zürcher Frauenzentrale
Frauenverein Wädenswil
als Beiträge von Privaten 882.— 882 —

Wir werden der Schmeizer-Europahilfe eine
detaillierte Liste über die eingegangenen Spenden
'chicken und danken schon heute allen Eeberinnen
herzlich.

Der Vorstand des Bundes Schweiz. Frauenvereine

Nachrichten aus dem Wallis
Im Walliser Großen Rate

hat der ncugewählte Präsident der hohen Versammlung,

Advokat Peter von Roten (Redaktor des

„Walliser Bote"!. in seiner Antrittsrede darauf
hingewiesen. daß es eine Ungerechtigkeit sei, daß die
Frauen das Stimmrecht in der Schweiz noch nicht
haben. Der erst 33jährige Präsident ist in seiner
Zeitung schon oft für die Gleichheit der Frauen
eingetreten. Seine Frau ist auch eine eifrige Kämpferin
für das Stimmrecht der Frauen. n.

Walliser Pflegerinnenschule

Allzu oft kommt es vor, daß die Kranken nicht richtig

gepflegt werden können, weil die Pflegerinnen
fehlen, sowohl im Spital, wie zu Haufe. Es gab eine
Zeit, da sich die Walliser Töchter der Krankenpflege
widmen wollten, aber keine Gelegenheit zur
Ausbildung fanden: denn im Kanton Wallis existierte
damals keine Pflegerinnenschule und auswärts zu
„studieren" kam zu teuer. Dies hat sich nun geändert.
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Seit einigen Jahren besteht in Sitten eine
Pflegerinnenschule. die vom Röten Kreuz und dem Kanton
anerkannt ist. Die bei den Prüfungen erzielten
Resultat« waren ausgezeichnet und die neuen Pflegerinnen

absolvieren nun ihr Praktikum oder sind
teilweise schon in Stellung. Ueberall wird ihre theoretische

und praktische Ausbildung lobend anerkannt.
In Sitten können sie ihr Praktikum im Bezirksspital
absolvieren, wo sie freien Zutritt zu den Operationsräumen

und Einblick in sämtliche Dienstabteilungen
dieser nach den modernsten Grundsätzen eingerichteten

Anstalt haben. An dem Unterricht in der Schule
wirken die Sittner Aerzte mit. Ein neuer Kurs hat>
am t. März wieder begonnen.

Eemiisebaukur» an der Kant. Landw. Schule Vîsp

Mitte April wurde ein eintägiger Gemüsebaukurs
für Frauen und Töchter durchgeführt. Herr Direktor
Vloetzer konnte bei der Eröffnung an die 40
aufmerksame Teilnehmerinnen begrüßen. — Der Kursleiter.

Herr Gärtnermeister Vellwald, widmete die
Vormittagsstunden den theoretischen Betrachtungen.
Seine von schönen Lichtbildern begleiteten Ausführungen

haben viel Lehrreiches und Interessantes
geboten. — Der sonnige Frühlingsnachmittag sah dann
die 30 Kursteilnehmerinnen auf den Eutsbetrieb in
Hohbrunnen. Hier kam nun die praktische Arbeit im
Garten zur Geltung, so hauptsächlich das Säen und
Pflanzen, die Garten- und Beeteinteilung, sowie die
Pflege der Anlagen. Mit viel Interesse sind die
Frauen und Töchter der Arbeit dieser Nachmittagsstunden

und haben auch mit allerhand Fragen

der kleinen Praxis nicht hinter dem Berg
zurückgehalten. —

„Haffen wir, meint der „Walliser Bote", „daß sie
recht viel mit nach Hause nehmen konnten und viel
davon in die Praxis umsetzen. Die große Zahl der
Teilnehmerinnen ist uns Beweis dafür, daß unser«
Frauen und Töchter den Wert der Eigenproduktio»
an Gemüse richtig erkennen, und wir möchten bitten,
daß auch m Zukunft solche Veranstaltungen zu Nutz
und Frommen unserer Arbeiter- und Vauernfamilien
abgehalten werden." x.

Kleine Rundschau

Ei« internationales Treffe«
von Frauen aus Oesterreich und Deutschland vor
allem. welche der „Bund Schweizerischer Frauenvereine"

eingeladen hat, fand vom letzten Samstag bis
am Mittwoch in St. Gallen statt. Die St. Ealler
Frauenzentrale im Besonderen und die St. Galler
Frauen im Allgemeinen haben ihren ausländische«
und inländischen Kästen einen überaus liebenswürdigen

Empfang bereitet. Das Programm der sehr
interessanten Vorträge, auf die wir später
zurückkommen werden, war nicht überlastet, bot ei«
umfassendes Bild der Nachkriegsschwierigkeiten und ließ
neben allgemeinen Diskussionen Zeit und Raum z»
persönlicher Fühlungnahme, wobei viel Wissenswertes

empfange« und gegeben wurde.

tllll Jahre Bundesstaat 1848—1Ä48

Rückblick und Ausschau
Der Jugend dargeboten von Fritz Aeblr;

graphische Gestaltung von Hans Aeschbach. Herausgegeben

vom Schweizerischen Jugendschriftenwert und dem
Schweizerischen Bundesfeierkomitee.

Das 300. Heft des SJW. will unsere
Jugend mit der Entwicklung und Ausgestaltung unseres
Staatswesens seit 1848 vertraut machen: es löst diese
Aufgabe in Text und Bildgestaltung in so vorzüglicher

und ansprechender Art, daß die reifere Jugend
an dieser staatsbürgerlichen Unterhaltung sicher ihre
helle Freude haben wird. Aus der reichen Fülle der
Geschehnisse sucht der Autor das Wertvolle heraus,
wirbt für das Verständnis staatserhaltender Kräfte
und erzählt mit Liebe und viel Verständnis für die
Eigenart des jugendlichen Lesers über all die
Errungenschaften des neuen Bundes, die das Leben
wahrhaft reich und lebenswert gestalten. All das ist
so recht dazu angetan, im Jungvolk Heimatliebe und
Verständnis für die staatliche Gemeinschaft zu wetten.

Die reiche Ausstattung dieses Sonderheftes ist möglich

geworden durch einen Veitrag des Schweiz. Bun-

lassen, in deren verhältnismäßig hohen Preis freilich

auch der also erhäschte Blick auf die nette
Verkäuferin inbegrisfen fei. „Sie ist nun vierunddreißig,

und sie ist nicht mehr, was sie einst gewesen."
Nur zu begreiflich! Den« um» stch inzwischen alles

ereignet hat, ist schlimm genug. Insgesamt
neunzehnmal ist nun der Wirt Ritter gebüßt und „zweymal

wegen Prellerey und allzugrobem Ueberwirthen
in Gefangenschaft gesetzt worden". Da sein privater
Lebenswandel nicht besser ist — „wenigstens einer
seiner Mägde" sieht sich oou ihm m andere Umstände
gebracht — hat sich Elisabeth von ihm scheiden lassen.
Aber er kann von der Frau, auf die er so stolz ist,
nicht lassen — und die Geschiedene gibt sich ihrem
wilden Peter wieder hin und erwartet nun nochmals
ein Kind. In Anbetracht all dieser Fakten hat der
Oberamtmann die Burgerschaft von Unterseen vor
der Erneuerung des Pachtvertrages mit Ritter
wohlmeinend gewarnt. Umsonst — trotz allem findet der
offenbar populäre Peter Ritter noch immer die
Unterstützung seiner Mitbürger. Sei es nun, weil sein
unbekümmertes Wesen irgendwie imponiert, sei es
aus sozialem Mitgefühl: die versammelten Burger
bestätigen ihn abermals für drei Jahre als Wirt.
Da hat nun also, wie wir bereits vernommen, die
Regierung energisch eingegriffen und die Konzession
für die Kaufhauswirtschaft kurzerhand „gezuckt".

Im Sommer 1834 — zur Zeit, da sich in Jnter-
laken gegen 800 Engländer aufgehalten haben sollen
— findet der Solothurner Dichter und Geschichtsforscher

Franz Krutter die Elisabeth noch immer
« ihrem gutgehenden Gejchäjt. Sie hat jxhr gealtert

„treibt Holzwaaren-Handel —
Ach, Schönheit hat Wandel! —
Doch bleibt sie berühmt noch manches Iahr,
Weil sie einmal die schöne Schisferin war."
Die Holzwaaren sollen in ihrem Laden theurer

sein, als in den „übrigen", reimt und kommentiert
Krutter als Mitarbeiter der Solothurner literarischen

Zeitschrift „Der Morgenstern" (1836) in der
ausführlichen Schilderung seines „Ausflugs ins Berner

Oberland". „Aber es ist herkömmliche Pflicht
jedes Fremden, bei Madame Ritter, der schönen Schifferin

in Aarmühle, etwas zu erhandeln."
Die Geschiedenen scheinen dann die Ehegemeinschaft

wieder aufgenommen zu haben, aber noch nicht
48jährig, stirbt der stark verschuldete Peter Ritter
im Januar 1838. Am 13. Dezember 183g, am
Vorabend ihres 43. Geburtstages, läßt sich die Witwe in
Esteig mit einem zirka fünf Jahre jüngeren Witwer
trauen, nämlich mit Peter Michel von Brienz,
Wirt zu Zweiliitschinen. Sie überlebt auch
diesen zweiten Ehemann, der am Altjahrstag 1831
beerdigt wird.

Und noch einmal taucht das Bild der einst
Vielgenannten in der Reiseliteratur des letzten
Jahrhunderts auf: Eines Tages, es mag im Jahre 1857
gewesen sein, trinkt der französische Kunstmaler
Adolphe Desbarolles seinen Milchkaffee in
einer kleinen Schenke in Jnterlaken. Die Besitzerin
ist „l'ancienne belle batelière de Brienz". Die
lebhaften Farben ihrer in einer Ecke prunkenden Schiffs-
flaggc hat die Zeit zwar respektiert — schreibt der
jedergewandte Künstler — aber die Lilien und Ro¬

sen ihres einst so blühenden Teints hat sie grausam

wellen lassen. Möchten doch jene herausgeputzten
Damen, die so gefallsüchtig herumstolzieren, mal

bei ihr frühstücken — für 75 Centimes würden sie

zum Café complet auch ein lehrreiches Stück Philosophie

genießen... Die einst empfangenen
Huldigungen und Eitelkeiten dieser Welt als schal erkennend,

habe die „schöne Schisferin" sich mit den
Tatsachen abgefunden und sich einer wahrhasten Religion

ergeben, wie das denn auch ihre reichhaltige
und viele theologische Werke zählende Bibliothek
beweise.

Am 2V. März i838 erliegt die über K3jährige Frau
Elisabeth einem Schlagfluß. Den spärlichen sieben
Zeilen, die ihr der „Oberländer Anzeiger" widmet,
ist zu entnehmen, daß „die als Mädchen früher auch
in weitern Kreisen bekannte „schöne Schifferin" eine
zahlreiche Nachkommenschaft hinterließ und in nicht
eben glänzenden Umständen starb".

Aber ihre einst Künstler und Literaten und viele
Namenlose entzückende Erscheinung lebt fort als un-
verwelkliche Blume einer längst entschwundenen
empfindsamen Zeit, als reizvolle Vignette schweizerischer

Kulturgeschichte.

Bom finnischen Geistesleben
Eine finnische «unsttritikeri»

Frau S- Kallio-Visapää sprach in der
Vereinigung der Freunde Finnlands über
„Finnische Kunst". Frau Kallio zeigte uns an Hand

vdn Lichtbildern, wie der Bau von Gotteshäusern
in alter Zeit aus der Gestaltung des bodenständigen
Bauernhauses seine Formen ableitete und wie dann
die künstlerische Entwicklung das Innere wunderbar
reich und eigenartig ausschmückte. Wie wenig wisse«
wir von den finnischen Kunstmalern, die sich

namentlich in den Neunziger Jahren des vergangene»
Jahrhunderts entfalteten, freilich nicht ohne
Einwirkung der „europäischen" Stilrichtungen zn verraten,

aber doch immer dem heimischen Boden, dem
heimischen Volk verhaftet und stark in der Schilderung
der unvergleichlich ergreifenden finnischen Landschaft

und der »rkräftigen Typen des Volkes.
A. Ron er

Ich liebt ihn früher, viel früher als d«
Ich liebt ihn früher, viel früher als du,
Ich trug noch halb die Kinderschuh.
Es war an der Linth, am Linthkanal,
Still rauschte der Fluß, grün war das Tal —

Und Glärnisch und Rautispitz schauten zu.^,
Ich liebt ihn früher, viel früher als du.
Dann zog er fort... in die Limmatftadt —
Mir war's, Gott wendete ein Blatt.

Drauf traf er dich... und nahm dich zur Frau,
Mir blieb der Glärnisch, die Linth, die Au.
Nur leise sag ich s dem Werkeltagschuh:
Ich liebt ihn früher, viel früher als du.

Wera Postcard



AeSfiîettonMees? es kdnn trotz der fehr eryetzltH ver-^
teuerten Herstellungskosten zum normalen Preise von

HO Rp. abgegeben werden.
Das Bmrdesfeierkomitee hat sich um die staatsbürgerliche

Erziehung unseres Volkes erneut verdient ge^
macht und darf wohl auch in Zukunft auf die
Unterstützung aller Wohlmeinenden und vor allem der
Jugend zählen. B. L.

Veranstaltungen

Auternationale Frauenliga für Frieden und Freiheit

Internationale Sommerschule

in Schiers (Prätigau) vom 17.—24. Juli 1948.

Mot to: Frieden und Freiheit.
Thema. Was verstehen wir unter einer wahren

Demokratie?

Re'fe? eîtîUs? ste-î i
M. André Ribard, Paris:

Politische Demokratie.
Pwf. Pender, z. Z. Berlin:

Wirtschaftliche und soziale Demokratie.
Frau A. Myrdal, Schweden, z. Z. in Genf:

Die Frau in der Demokratie.
Dr. Frank Hardie, England:

Demokratie als Basis für Frieden und Freiheit.
Frau Gertrud B aer, z. Z. New Pork:

Kurs über Technik und Planung im Organisieren
von nationalen und internationalen Konferenzen.

Frau Clara Ragaz, Zürich:
Aus der Geschichte der Ifff. (Abendvortrag).

Dr. A. Easser, Privatdozent, Basel:
Die Schweiz als Beispiel eines föderativen
Staates (Abendvortrag).
Diskusstonsleitung: Dr. Elisabeth Rotten.
Anmeldungen bis zum 1. Juli an Dr. Helene

Stähelin, „Athene", Zug.

Nerlchtlgnng
In der Berichterstattung über das Vahnhofwerk der

„Freundinnen" sind der Berichterstatterin leider
ebnige falsche Zahlen in die Feder gerutscht. Die etwas
über 62 999 betreuten Einreisenden verteilen sich auf
die Bahnhofwerke der ganzen Schweiz. In Chia s so
waren es 1947 in 511 Gruppen 5139 Personen, und
die Gesamtausgaben betrugen 48 775.68 Fr. (und
nicht 89 999.—Die Redaktion.

Radiosendungen für die Frauen
sr. „Wir und die andern" heißt das Thema, das

der Frauenstunde Montag, den 28. Juni um 14.99
Uhr zu Grunde gelegt ist. „Italienisch für Hausfrauen"

erteilt Margherita Frey Mittwoch, den 39. Juni
um 14.99 Uhr, während „Notiers und probiers"

Donnerstag, den 1. Juli um 14.99 Uhr auf dem
Programm steht. Dr. med. Walthard-Schätti spricht
Freitag, den 2. Juli um 14.99 Uhr, über „Unfall und

Ws WWîtll im? anschließend
beleuchtet Schwester Anna von Segesser „Leben und
Werk von Dr. med. Anna Heer".

Ràkklou»
Frau El. Stnder-V. "wmnoëns. St. Seorgenstr. 68,

Winterkhur. Tel. 2 68 69.
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Im fMjà
in dis I^lttolsokuls

Dr. lld. KIoinort
2llrlok S/32

lloumünstorsllso 1

Toi. 32 9S SI

01« pension..I»c5 5^Ui.55 "

dlont-sur-Nolle
bietet Iknea:
sorgtâltige Verpflegung, Lrkolung,
7immer mit kiieLendem lVasser,
Komiort, vuadeidare Xussiekt «ut
den 8ee und die ^Ipen
^utodus-llslt: Nont lZersu»
Tel. 7 56 51 lAeiles. 0 u k o » r
0»s gvnr» Ivbr otlen I

M/l/e M
üs vvircl ctie 2ürcbei Hauskrsuea treuen, vu es»
kokren, UalZ cler veltbeksnnte, vollsutomsliscbs,
rnvtorloss

VssKMilzclirsnk
jetvt vu besoaUers günstigen Uecliagungen bs»

vogen verâen kann.

Hin «tie àsekaltung cles seit sakrvednten best»

erprobten tZaslcüdlsclu-snkss inSgNebst Veiten
Kreisen vugängUck vu raacben, geb«» vir
denselben auk T'ellvaklung ab, und vva» sebon

von 15 - bis 50.- fr. pro klonst
Lenütven Sie die Künstige lZelegendeit,
denn sued Sie können sied jetvt einen Kübl-
scbrunk leisten.
Kin tZusküblscdrsnk ist ein Küblscdrsnk
nut bedveiten.
jedermann ist kreundlick vurn Uesucbe «aseoe»
neuesten Ausstellung eingeladen.

öcn»illii>Z8llic»i87 V»8«ÜM( Ivlllekl
Ausstellung: VVerdrnübleptntv 4, bei der Dranin

Telephon 23 2b 03

vi«»«» Zskr
Serien in Lrsudvn«>«n
sllcvkol?r«ian La»tl»à«»vr

äro«» vrelllbsus
ösknkoi

âN«I«nr Lastbvu» Sonn»

<I»U? llkStiscbe» Volksbvu»

?Nm»i» Volks!,»« llotsl «b»tl» d./v»bnluK

^nn«>qm»r« Voêksb»«
östmkoinSt«

5»MN«i«N Ktkobolkr.K»^«.
2 UImiI» «« Sà«»

5<.»4ovi<» «ot»l s»n«»i

V«rks«s,-I.S^en
iksra«, llsrdnrg, ^ItstZtten,
Xppev«!!, bsdov. Lalstdal,
Laset. lieUiovoaa, kerv, Liel
«ioniagea, Lr»gg, L«ci»s,
Svrgd«t, Odm, velemont,
Oialikon, krauealeld, bri-
bourg, Qlsrus, Orencben,
llerlsau, Korgsa, lîrauv-
llngvll, baLkaux de-?oods,
I.angeutkal, l.»og»»u,

Treitax, 25. lunl 1948

1919998
«0i« leitung in 0er leitung»

bauieu, l-ausson«, I.i«stai,
l-oearao, l-ugano, l-osero,
teilen, blouiier, bleucbâtei,
dleubausaa. Ölten, ?orren-
tru/, storscbaed, Lcbatkdau-
sen, Lissacti, Lolotburn,
8t. lZallen, Tdaivii, Ttiun,
Trameis», lister VlSdensvil,
lVettingen, lVU. Viutertkur,
lVoklen, 2oklugea, 2ug,
varied (24 8tsdttlli,len)

Von allen guten Kektern veriS55enî
Der Liersleuereriass — Senkung der Bier-

àuor von 12 auk 6 Lappen — kostet, den
Duncl zäbrliok lt bis 42 kliilionen Lranken.
Das ist glsiek einer Vsrkiiiignng des Biers
Äurvd den Bund. Kun bsabsiektigt der Bund
eine ^einvsrbiiiigung mit einem Binsatv von
j49 blillionen Branksn, was einer Vsrbiliigung
Von 29 btillionsn Bitsr ^Vsissrvein mit 59 Lp.
T>sr Liter gieiobkommt, aus Nittsln, die die
-vstkentliobkeit vusammengstragen bat. Kürv-
liok beantragte der vürobsriseks Kationalrat
Leiokling eins Lerabsstvung der Branntvein-
»Steuer auk Kirseb. Dies rvürde einen IVlillio-
nenaustall kür den Biskus bedeuten nnd wäre
einer Verbiliignng des Kirsebss ans ökksntli-
eben dlittsln glsiokvusetvsn. Bas ganvs ?ro-
gramm lässt sieb kurv vis kolgt vusammen-
lassen:

t. Verbtlligung der eidg. Bisrräusoke
2. Verdiliigung der eidg. Weinräusebs,

-3. Verdiliigung der eidg. Kirsokräusobe?
Vvssmtkoston dlssor destobondon und prosvk-
tiovten Vsrbiliigungsaktion givivb 23 INillio.»
non ^»»»nksn!
Dieses Programm bat in vvei Liobtungsn
grundsätvliebe Bedeutung: es bedeutet näm-
Lob

a) eine «Verlottsrung» der Lteueretbik,
b) eins Illustration sondsrgisioken über

die Bekrässigkeit und Bnvsrkrorsnbeit
in den Forderungen gevisser Kreise an
die ökkentiiobe Land.

Steuern sollen, und vvar in erster Linie, so-
viaie Belange und soiobs der Voiksgesund-
beit berüoksiobtigen. Sie sollen naob dem
Sinns dos ^rt. 29 der Bundesverfassung ins-
besondere die entbsbrliobsn und die Luxus-
varsu trekksn. da, wir möoktsn kast sagen,
dass die Steuern im landssvätsrlioksn Sinne
gebandbabt vsrden sollen, vobei die Landes-
vätsr in erstsrLinie darauk bsdaobt sein müs-
sen, dass die Bssundbsit, das Bamilisngiüek
und die moraiisobe Laltung des Volkes durob
die Steuerpolitik mögliobst eine Börderung
srkabrsn. llisr ist das direkte Begsntsil der
Ball: Diese böobsten Bütsr sollen vurüoktrs-
ten gegenüber virtsobaktiioksn Interessen v.
B. der «armen» Bierbrauer und der «armen»
Sobnapsbrennor. Die XVsindanern kabsn ent-
sobisden auok sebr gute leiten bintor sieb,
die sis, vis okksn vugsgeben vird, proisiiob
auob veidiiob ausgsnütvt babsn. VVir sind
vvar der blsinung, dass durob Sokakkung von
Fassung die Nögliokkeit kür die ^.nknakms
des ^Vsissvsinss neuer Bruts gssokakksn vsr-
dsu soll. Niemals und unter keinen Bmstän-
den aber dark der Staat durob Verdiliigung
des V/eissvsins mit Bundssmittein den ^.Iko-
boikonsum künstiiok fördern. Vor allem er-
sokeint viobtig, dass siok die Lroduvsntsn
dem Dssobmaok nnd der Naobkrage des
Sobveivsr Verbrauobsrs anpassen, der be-
kanntliob den Lotvsin vorviebt. Nan antvor-
ts uns niobt, dass die Ausbeute geringer sei.
Das vürde dook beissen, dass man planlos

darauklos produviert, um naobksr ökkentiiobe
Nittel in ^nspruok vu nekmen, kalis der na-
türlioks ^bsatv niobt vorbanden ist... XVsnn
man Bundesmittel aukvsndsn vill, um die
Umstellung auk Lotvoin vu orleioktsrn und
damit sine Dausrlösung vu sobakksn, so
könnte man siok damit einverstanden erklären,

denn vir sind mit allen andern einig,
dass die Lebkultnr vu den arbeitsintensiv-
sten und edelsten Landesproduktionsn gebärt.
(Zanv soklimm ist, dass man das vsrksbite
Bxpsrimsnt des Bundssvsines visdsrkolsn
vill. ^.uok bisr vird der moraiisobe Lokadsn,
dass der Bund als okkivieiier >Vsinpansoksr
in Bunktion tritt, grösser sein als der Bin-
satv von Nillionen. Vielen XVeinkonsnmsntsn
bekommt der XVeissvsin nun einmal niobt so
gut. Loiien sie durob den Busatv von Lotvein
darüber binvsggetäusokt und veranlasst vor-
den, siok stvas vuvukübren, das ibnsn niobt
bekömmliob ist?
Liobtig ist, dass die k9 Nillionen Branken
kür die >VeinvsrbiIIigung einer ^usglsiobs-
Kasse entnommen verden, die letvtsn Bndss
vorbor von den VVsinkonsumontsn vusam-
msngotragsn vurds. Wenn der Importvoll
von 24 Br. durob eins Londsrgsbübr von 3

Br. orgänvt vird, so ist diese Binnabms eben
als eins soiobs des Biskus vu bstraobtsn.
Lstvton Bndss vird der Bund um diese Lum-
ms gekürvt, die ebensogut ibm in Borm eines
böberen Bolles vuklissssn könnte vis dem
Kässsisin.
Was den Kirsob anbelangt, soll dieser erst
durob die zabrs- und zabrvsbntslangs Lage-
rung Dualität bekommen. Bs bandelt siob bisr
auob niobt um die (Zuantitätsn vis beim Wein.
Nan kann es also rubig den Kirsobbrsnnern
übsriassssn, siok die nötige Passung vu
sobakksn, denn anok ibr Bewerbe var väb-
rend des Krieges äusserst siuträgiiob. Nan
muss eben das Nittel des Binlagsrns bei pro-
dukten anwenden, die dadnrok an Dualität
gewinnen, niobt aber, vie dies gesobsben ist
bei der Lutten, also bei einem Produkt, das
akuter Dualitätsvorsobiimmsrung, za dem
Verdorben anbsimkäiit.
Wir vsbren uns rabiat dagegen, dass vir
wogen momentaner virtsobaktiiober Vorig-
genkoit moraiisob ganv ank den Lund kom-
men. Das müsste sogar bei virkliober Not-

lags vermieden werden, gssokvedg« denn del
einer Situation, die kür Brproduvent, Badri-
Kant und Landet in ikrsr ksutigvn kinanvkel-
Isn Bags durobaus niobt untragbar ist.
Wir worden, wie seit 20 «labren, mit aller
Krakt «lakür Kämpfen, dass der prüvbtosegvn
auob vum Segen für die Volksgosundbolt
werde, dass der gesunde Odstsaft als solobvr
dem Konsumenten vugokûkrt wird und mögliobst

viel Trauben Verwendung finden als a!-
kobolfrvier Wein, vor allem aber mögliobst
viele prisvbfrüvbto, Kopfol, kirnen, Trauben
in Ibrem natürlieben Zustand an die Sobwaiver

pamiiion gelangen.

Das stskisnàf Kkanllvillsnl
(bozloingsricktetsz Larackonloger)

im romoniizcben Toi der 8arino, In der blöke von
Dru/ère, siebt in der Teit vom 5. luii bis 15. August
lugendiicksn und Touristen, 8ckuisn und Klubs vur

Verfügung.
lleickkoitigs, gute Kücks. tunck kür Togestouren
«olles inbogrikken» pro Tag fr. 5.— und t.—.
kodegelszenkoit (kluiZ und 8se)> Volotouren, Tuk-

tovren.
Prospekte und Anmeldungen: l-IOTül.-?l.>bl, kosol,
Lern, Senk, lnterlaken, kocarno, kugano, kuvorn,

Kiontroux, Tvrick.

2 We-Hà/ttS/en
Loldbvtterköse, besonders kein und streicksortig

8ckacktol 60 g —.50

Lokniköse, Zckacktsi vu 6 Portionen 225 g 1.55
(Verkaufspreis 1.75 mit 29 kp. Lareinioge)

Vollmllck»llogkur», Lias 299 g -.25 Z- -.25 Depot
frîscksr Vollrokm, Dias 179 g -.75 ^ -.25 Depot

(199 g -.44»)

Totenbeinli Paket 175 g 1.— (199 g -.57»)
^uk vielseitigen Wvnsck kükren wir dieses keine und
vortoilbakto kiskuit wieder.
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